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Hans Freundlich. 
(Fortſetzung.) 


Davon wußten beſonders die Lebrburſchen zu er: 
zählen, die von den übrigen Geſellen und nament⸗ 
lich von dem langen Berliner oft gemißhandelt, 
von Hans aber fo viel als moͤglich beſchuͤtzt wur: 
den. Ging er auf der Straße und ſah ein armes 
Kind weinen, ſo unterließ er nie, es freundlich 
1 troͤſten und ihm von feinem dürftigen Lohne 
des Schilling zu ſchenken. Begegnete ihm ein 

„verbungerter Hund, fo kaufte er dem armen 
Tbiere ein Stuck Brod beim erſten Bäcker, der 
ihm auffließ. Glatteiſtte es, fo geleitete er man: 
chen ſchwachen Greis, manche bülfsbedürftige alte 
Frau unaufgefordert in ihre Wohnungen. Lag 
ein armer Geſelle irgendwo in feinem Dachſtuͤbchen 
an ſchwerem Siechtbum danieder und Hans erfuhr 
es, ſo beſuchte er den Verlaſſenen, wachte 
manche Nacht an ſeinem Lager und troͤſtete ihn 
mit frommen Worten und Gebeten, deren Hans 
recht viele und berzerquickende auswendig wußte. 
Mit einem Worte, Hans war die Liede ſelbſt. 
An den Spruch des, Erlöſers: „Was ihr dem Ges 


ringſten meiner Brüder gethan, das habt Ihr mir 


gethan,“ gedachte er jeden Abend, bevor er die 
Augen ſchloß, und des Morgens, wenn er ſeinem 
mübſeligen Tagewerk entgegen ging war es auch 
fein erſter Gedanke. Freilich war er nur ein blut⸗ 
armer Geſelle, dem, wenn er der Mutter im Schwa⸗ 


benlande ſeine monatlichen Erſparniſſe hingeſchickt 
batte, verzweifelt wenig übrig blieb, feinen Mit: 
menſchen mit Geld oder Geldeswerth helfend beis 
zuſpringen. — Aber auch dem Aermſten ſelbſt bie⸗ 
ten ſich viele Gelegenbeiten, Gutes zu wirken, 
wenn es ihm nur ernſtlich darum zu thun iſt, das 
Gebot der Liebe in Anwendung zu bringen. Iſt 
es nicht durch die That, ſo ſei es durch Rath und 
Troſt, Lehre und Beiſpiel. Jedem ohne Ausnahme 
ward ſein Pfund gegeben, er muß nur damit zu 
wuchern verſtehen. Und Hans verſtand das aus 
dem Grunde. 

Das erſte halbe Jahr im Haufe des Meilters 
Poggenklas war rubig dahingefloſſen. Jeder Tag 
brachte ihm ſeine Arbeit, die er pflichtgetreu zur 
gaͤnzlichen Zufriedenbeit des Meiſtets vollendete. 
Die Hudeleien und Neckereien ſeiner Nebengeſellen, 
welche ibn feines Vaterlandes wegen oͤfters auf⸗ 
zogen, ertrug er geduldig, und wenn ihn der Ber⸗ 
liner hoͤhniſch fragte, ob es denn wirklich gegrün⸗ 
det wäre, daß die Schwaben erſt im vierzigſten 
Jabre vernünftig würden, oder ob er auch ein ſo 
großer Jäger fei, wie die berüchtigten ſieben Schwa⸗ 
ben auf der Haſenjagd, dann pflegte er gewoͤhn⸗ 
lich lächelnd zu erwiedern, es waͤre allerdings wahr, 
ſein Vaterland haͤtte das voraus, daß darin Je⸗ 
der ohne Ausnabme mit vierzig Jahre geſcheut 
würde, waͤbrend in andern Landern Mancher zeit⸗ 
lebens ein Dummkopf bliebe. Und was die Jagd⸗ 
geſchicklichkeit beträfe, fo ſchoͤſſe man bei ihm zu 


Lande in der That weniger Hafen, aber auch zus 
gleich weniger Boͤcke als anderswo. So ſuchte 
er, gutmütbig ſcherzend, die ſchlechten Witzbolde 
ſich vom Leibe zu halten. Ließ man ihn demun⸗ 
geachtet dennoch nicht in Ruhe, ſo ſetzte er ihrer 
Bosheit ein geduldiges Schweigen entgegen, bis 
fie von ſelbſt ermüdeten. Konnte er nun in die⸗ 
ſem Hauſe ſich auch nicht recht heimiſch fühlen, 
und wurde er auch mitunter von der Sehnſucht 
nach dem ſchoͤnen Neckarthale und der Mutter ge: 
plagt, ſo pries er ſein Loos doch, denn er hatte 
gute Arbeit und leidlichen Verdienſt; dazu war er 
von Natur mit einer ziemlichen Portion Zufrieden⸗ 
beit begabt und gebörte nicht zu Denen, die nei: 
diſch zu den Glücklichen binauf, ſondern zu den: 
jenigen, welche theilnehmend zu den Armen und 
Elenden hinunter blicken und dann in dankbarer 
Empfindung gegen Gott mit dem beſcheidenen Looſe, 
das ihnen zu Theil geworden, vollkommen zufrie⸗ 
den find. Und dennoch ſollte auch der zuftiedene 
Hans Freundlich feine Gemüthsruhe bald für lange 
Zeit verlieren. 

Eines Morgens, es war an einem Sonntage, 
als er aus dem Dachkammerchen, worin er nebſt 
mehreren Geſellen ſchlief, herunter ſtieg und, das 
Geſangbuch unter dem Arme, die Kirche befuchen 
wollte, hörte er ein fröhliches Gelächter aus des 
Meiſters Zimmer bervortönen. Es war aber nicht 
Meiſter Poggenklas, welcher lachte, ſondern ſeine 
Tochter Katharina, die den vorhergehenden Abend 
von einem Freunde ihres Vaters, einem Gaſthof⸗ 
befiger, ſieben Meilen von Hamburg in dem Städt— 
chen Mölln. wohnend, zurückgekehrt war. Dort 
hatte fie ein ganzes Jar zugebracht, und die 
Haus wirthſchaft aus dem Fundamente erlernt. Ka: 
tharina's Lachen nun klang jo glockenhell und al: 
lerliebſt, daß Haus Freundlich ſich verſucht fühlte, 
feine Hand vom Drücker der Hausthür wieder ab⸗ 
zuzieben und noch einige Minuten ſtehen zu blei⸗ 
ben, um ſein Ohr an dieſem lieblichen Lachen zu 
etlaben. Unvermerkt, ohne daß er eigentlich die 
Abſicht batte, näherte er ſich der Stubenthür und, 
als wenn die Thuͤre ein Magnet und ſein Ohr 
von Eifen geweſen wäre, legte er den Kopf an die⸗ 
felbe, und horchte mit einem noch nie empfunde⸗ 
nen Vergnügen dem Gelaͤchter und den Worten 
des jungen Mädchens, welche ibrem Vater gerade 
eine drolige Anekdote von dem berühmten Till 
Eulenſpiegel erzählte, der in Mölln begraben liegt. 


| 
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Nun wollte es aber des Schwaben Unſtern, 


daß Meiſter Poggenklas während des Geſpräches 
zufaͤllig die Thuͤre Öffnete, die nach innen Halte 
und unfer Held dadurch, weil er ſich etwas feſt 
angelehnt batte, fo zu ſagen, ſo lang er war, 
mit der Thüre — nicht in's Haus, wohl aber in 
die Stube fiel. Der Meiſter ſprang erſtaunt zuruck, 
Katharina aber ſchrie laut und fluͤchtete in eine 


Ecke des Zimmers. 
auf und ſtand nun bee raffte ſich erſchrocken 


ertappter Verbrecher da 


Thuͤren berum? das iſt doch —— 
Hans verſuchte einige Worte der Entſchuldigung 
berauszuſtottern, blieb aber ſtecken und ward dabei 
blutroth im ganzen Geſichte. Endlich traten ihm 
vor Angſt und Scham die Thränen in die Augen. 
„Na na, geben Sie ſich nur zufrieden, Freund⸗ 
lich,“ verſetzte Meiſter Poggenklas, der heute ganz 
beſonders guter Laune war, „Sie werden es wohl 
nicht boͤſe gemeint baben mit dem Horchen da. 
Kenne Euch junges Volk ja. Wenn Ihr in irgend 
einer Stube eine Schöne wittert, gleich moͤchtet 
Ihr gerne wiſſen, weß Geiſtes Kind fie ſei. So 
derd's Ihnen wohl auch ergangen ſein. Nan 
denn, ſo befriedigen Sie jetzt in Gottes Namen 
Ibre Neugier. Sehen Sie ſich das bübſche Maͤd⸗ 
chen da an, 's iſt meine Tochter Trinchen, das 
ſchoͤnſte und munterſte Ding, das je einen Schnei⸗ 
dermeiſter Vater nannte.“ Er ſchloß mit einem 
berzlichen en: . ſeine Tochter bei der 
and und ſtellte ſie dem ver ’ 
Wr legenen Geſellen ge⸗ 
Dieſer aber wagte von des Meiſters Erl 
niß keinen Gebrauch zu ma —— 
15808 un Berge ” we ward noch 
Meiſter Poggenklas wollte ih ausſchuͤtt 
Lachen über den naͤrtiſchen Geſellen, ae 1185 
mal den Muth hatte, ein huͤbſches Madchen an: 
zublicken. „Sie ſind mir der rechte Held, Schwabe,“ 
prach er luſtig. „Ein Schneidergeſelle, und wagt 
kein Mädchen anzuguden. Dos ift wirklich ein 
P. 5 „Bee, einen Blick koͤnnen Sie ihr 
enken; glauben Sie mi i 
der Mühe werth." ; See 
Jetzt wagte Hans Freundlich endlich einen Bli 
auf das Geſicht des blühenden Kindes, 5 


lächelnd an feiner Verlegenheit ergößte, aber er 
ſollte dieſe Kuͤhnheit bald bitter bereuen, denn die⸗ 
fer Eine Blick war an feinem ſpätern jahrelan⸗ 
gen Herzenskummer Schuld. 

Wir brauchen wohl nicht umſtaͤndlich zu erzaͤh⸗ 
len, daß es dem armen Geſellen, als er in die 
freundlichen ſchwarzen Augenſterne Katharina's ſah, 
ſo wunderlich zu Muthe ward, wie Jedem, der 
ſich über Hals und Kopf bis über beide Ohren in 
ein Mädchen verliebt; daß er kaum wußte, als 
er eine Viertelſtunde darauf ſich in der Kirche be: 
fand, wie er dahingekommen; daß ihm an jenem 
Tage bei der Gottesfeier die noͤthige Andacht fehlte, 
und endlich, daß er von da an ſich noch einſamer 
als vorber in der großen Stadt fühlte und in ſei⸗ 
nem Kämmerlein viele ſtille Thränen weinte, und 
mitten im Schlafe oft „Katharina“ rief, was die 
andern Geſellen horten und ihn darüber gehörig 
haͤnſelten. ie 

So vergingen zwei Jahre, Für Hans Freund: 
lich führten fie der Leiden gar viele mit ſich; denn 
feine Liebe, die ſtill, aber darum nur um fo hef⸗ 
tiger brannte, mehrte ſich mit jedem Tage. Ver⸗ 
gebens rief er ſich oft zu, daß er ein wahnſinni⸗ 
ger Thor fei, feine Augen zu der reichen Katha⸗ 
rina zu erheben, welche nur die Hand auszuſtrek⸗ 
ken brauchte, um an jedem Finger einen wohlha⸗ 
benden Mann hängen zu ſehen; daß es viel ver: 
Leider wäre, zu flieben, dem Schauplatz feines 
in n immer den Rüden zu kebren, als hier 

i bender Sehnſucht und Hoffnungsloſigkeit 
hinzuſterben. r vermochte es nicht, ſich los⸗ 
zureißen von der Stelle, wo die Holdſelige weilte, 
ſelbſt da nicht, als er ſehen mußte, wie der lange 
Berliner, den er im Grunde des Herzens wegen 
ſeines leichtfertigen Weſens, feiner Aufſchneiderei 
und Windbeutelei verachtete, ſich dem unſchuldi⸗ 
gen Madchen nach und nach auf eine liſtige Weile 
zu nähern wußte; wie er Vater und Tochter durch 
ſchoͤne Redensarten ſich geneigt machte; wie Ka⸗ 
tharina, wenn ſie einmal den Vater in der Werk⸗ 
ſtatt aufſuchte, immer fo verſtohlen und zugleich 
fo ſehnſüchtig nach dem hübſchen Berliner blickte; 
wie ſie, wenn ein Ball auf dem Elbpravillon oder 
im Schneideramthauſe war, immer mit ihm und 
faſt nur mit ihm allein tanzte. 

f Fortſetzung folgt.) 
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Männlich und Weiblich. 


Der Mann. 


Was weiblich iſt, und Weibernamen traͤgt, 

Iſt falſch, und Falſches auch im Buſen hegt, 

Das iſt ja klar und leicht beſchreiblich: 

Die Falſchheit heißt's, denn ſie iſt weiblich. 
Die Frau. 

Was maͤnnlich iſt und Maͤnnernamen trägt, 

Nur Arges ſtets im rauhen Buſen hegt, 

Das iſt ja klar und unverkennlich: 

Der Argwohn heißt's, denn er iſt männlich, 

j Der Mann, 

Ein Weib, und wenn es zehnmal ſchwoͤrt, 

Hat immer doch den Mann bethoͤrt, 

An vielen haͤngt ſie, glaubet mir, 

Die Untreu heißt's, das ſpricht dafür. 
Die Frau. 

Ein Mann, und wenn er zehnmal flucht, 

Laͤßt doch kein Maͤdchen unverſucht. 

Gewechſelt muß es immer ſein: 

Der Wechſel heißt's, wer ſpricht hier nein? 
Der Mann. 

Ein Weib, das bleibt ſich niemals gleich, 

Iſt taͤuſchend, wie das Wetterreich, 

Und lacht und weint zum Zeitvertreib: 

Die Laune iſt wohl auch ein Weib? 
Die Frau. 

Verdrüßlich iſt der Mann im Haus, 

Und zieht die Stirne finſter kraus, 

Er brummt, wo er nur immer kann, 

Der Unmuth iſt wohl auch ein Mann? 
Der Mann. 

Iſt ein Gebeimniß wo verſteckt, 

Das Weibchen drein ihr Naͤschen ſteckt, 

Sie horcht und ſpaͤht und forſchet fchlau : 
Die Neugier heißt's, man kennt die Frau. 
Die Frau. 

Zu Allem, was man ſpricht und denkt, 

Ganz naſeweis der Mann ſich draͤngt, 

Und ſchlaͤgt ſich oft die Stirne an; 

Der Vorwitz beißt's, man kennt den Mann. 
Der Mann. 

Und was das Weib nicht All's verthut! 

Bald einen Shawl, bald einen Hut! 

Was wendet fie an Putz und Zier! 


Die Mode iſt ein weiblich Thier! 
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Die Frau. 
Und was der Mann nicht All's verpraßt. 
Und zecht und fäuft mit ſeinem Gaſt, 


Trinkt Wein und Punſch und Baierſch Bier: 


Der Trunk iſt wohl ein männlich Thier! 
Der Mann. 
Die Flittertage ſind verrauſcht, 
Das Weibchen nun auf Zank nur lauſcht; 
In Weibsgeſtalt ſieht nun der Mann 
Die Hoͤlle in der Naͤbe an. 
Die Frau.“ 
Die Flittertage ſind vorbei, 
Das Maͤnnchen wird nun wild und ſcheu; 
In Mann'sgeſtalt gebt dann dem Weib 
Der Teufel ſelber auf den Leib! 

Der Mann (näher rücend und einlenkend). 
Zwar wird beim Weib, man muß geſteh'n, 
Und weiblich oft auch das geſeb'n, 

Was zart und bold in's Leben ſcheint: 

Die Schönheit ſagt, wie ich's gemeint. 
Die Frau (auch näher ruͤckend). 

Zwar ſtellt den Mann, ich leugne nicht, 

So manches Ding in ſchoͤnes Licht, 

Oft ſpricht ſich Edles maͤnnlich aus, 

Der Anſtand iſt deim Mann zu Haus. 
A Der Mann. 

Das ſchoͤnſte Pflanzchen in der Welt. 

Dos Weib es in den Händen bält, 

Wie heißt das Pflänzchen, zart gehegt? 

Die Myrthe, die die Liebe pflegt! 

Die Frau. 

Das beſte Reis im ganzen Land 

Gedeiht nur unter Männerband; 

Wie heißt das Reis, fo fruchtbeſchwert? 

Der Lorbeer, den der Ruhm genährt! 


Der Mann (aufſtehend und zu ihr hin treter d). 


Doch der Gefühle Hochgefübl 
Dem Weiblichen zu Theile fiel. 

(vor ihr hinkniend) 
Zu deinen Fuͤßen zieht es mich, 
An die Verſoͤbnung mahn ich dich! 

Die woll ben Mig 

Du ſchließt mir wohl den Mund recht ſchlau, 
Die BR Wort' hat doch die Frau: u 


Und daß der Mann es dulden f 
e 5 (indem ſie ihn küßt) * 2 


Beweiſet der Verſöbnungskuß. 


Druck und Verlag von W. Ledp ſohn. 


Maunichfaltiges. 


* Die Reiſenden wiſſen nicht genug die Ehr⸗ 
lichkeit der Finnländer zu * Bor Berau⸗ 
bung iſt man auf den größtentheild wenig beſuch⸗ 
ten Landſtraßen völlig ſicher; das Abſchneiden oder 
Vertauschen der Koffer iſt etwas Unerhoͤrtes. Ders 
gißt ein Reiſender auf der Station Geld oder 
andre Sachen ſo wird ihm das vom Poſtbolter 
durch einen Reiter nachgeſchickt, und mitunter iſt 
das Verlorne ſchon wieder da, ehe es noch vermißt 
worden. Um Trinkgelder ſpricht weder der Fuhr⸗ 
knecht, noch ſonſt irgend ein Diener im Gaftbaufe 
Jemanden an; in Neufinnland würde der Finne 
ſogar beleidigt das Trinkgeld zurückgeben. — Letz⸗ 
teres kommt übrigens auch bei uns vor, wenn das 
Trinkgeld naͤmlich als zu klein erſcheint. 

*Im Pfandhauſe zu Darmſtadt iſt am 13. De⸗ 
cember die Kaſſe bei hellem Tage entwendet wor⸗ 
den. Mittags, als Niemand im Bureau war, 
kamen drei Individuen, anſcheinend Handwerks⸗ 
Geſellen, legten eine Leiter an, und daͤmmerten 
und meißelten, als haͤtten ſie eine ihnen aufge⸗ 
tragene Arbeit zu machen. Einer von ihnen ſtieg 
in's Kaſſenzimmer. Weder die Schildwache am 
nahen Korrektionsbauſe, noch die Bewohner des 
Buͤrgerhoſpitals gegenüber dem Pfandbauſe, ſchoͤpf⸗ 
ten Verdacht; als die Beamten wieder kamen, 
war die Kaſſe geleert, und von den Tbaͤtern keine 
Spur mehr. 

In einer hieſigen Modewaarenhandlung ſoll 
ſich vor Kurzem Folgendes zugetragen haben: 
„Was koſtet von dieſem Zeuge die Elle?“ fragte 
eine etwas taube Dame. — „Sieben Groſchen!“ 
antwortete der Kaufmann. — „Was, ſiebzehn 
Groſchen,“ ſagte die Taube, „das iſt zu viel, ich 
gebe dreizehn.“ — „Sieben Groſchen,“ wieder⸗ 
bolte nun der Kaufmann nochmals. — „So, fie: 
ben Groſchen; ich gebe fünf.” 


Dem Einſender des Aufſatzes: „Ueber den 
Einfluß von Vetterſchaften bei Be⸗ 
ſetzung ſtädtiſcher Aemter“ zur Nach⸗ 
richt, daß derſelbe in dieſer Geſtalt und ſo 
lange det Verfaſſer der Redaktion gegenüber 
anonym bleibt, nicht aufgenommen werden 
kann. D. R. 


